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Unser innenpolitisches Interesse war in dieser Be-
richiswockie nor allem nach Genk gerichtet, wo
Bundesrat Motta die Sache dw N'ckg winpung
unserer t-sia'm Nctralitüt dem DöNlrbundsrat vorlegte.
Das Vorgehen der Schweiz, sagte er. beruhe nicht
«int einem unüberlegten Egoismus Sie sei vielmehr
überzeugt, durch die Wiederherstellung ih-et totalen
N-nwaiität, die für sie eine lebenswichtige Notwendigkeit

sei, auch der Sache deS Friedens einen unbestreitbaren

Dienst zu leisten Die Schweiz mit ihrer
h"ndertiährigen Neutralität n°bme eine ganz besondere

Stellung ein, die sich sonst nirgends mehr finde
Nicht dass sie sich vom Völkerbund zurückziehen möchte
sie wünsche im Gegenteil darin zu verbleiben und ihre
beschäme Mitarbeit fortzusetzen Die Frage wurde
dem schwedischen Austenminister Sandler zur
Berichterstattung überwiesen

A"ch die schweizerische Berenti^tng kür den BSlker-
d"nd stimmte letzten Sonntag dm Bestrebungen ans
Rückmwinnuno unserer vollen Neutralität als „durch
die Umstände gerechtfertigt" zu.

Nun ist endlich die Drintzlichkits'nitiative der
Richt'tnienbewcguna mit- ihrer Zweidrittelsmehrheit
smuchreit geworden Der Bundesrat unterbreitet den
RWcn einen Geg-nentwnrs Darnach sollen
allgemeinverbindliche Bundesbeschlüsse nur mit Zustimmung
von wenigstens der Halste aller (also nicht nur
der anwesenden) Ratsmitglieder als dringlich erklärt
werden können Bon 1331 — 1988 sind insgesamt
80 dringliche B'indesbescklüss- angenommen worden,
47 davon vom Parlament einstimmig, weitere 18 fast
einstimmig und nur in 11 Fällen wurde ein Antrag
ant Streichung der Drinasichkeitsklansel gestellt. Die
Zweidrittelmehrheit müsste dazu führen, das;
lebenswichtige dringliche Maßnahmen von einer
Minderheit abhängig wären, die sich ihre Zustimmung
nwer Umständen abkanstn lassen könnte.

Diese Woche hat auch die nvtwnalriitliHe Kommission
sür die Fin«M'r-s?"M ihre Arbeit begonnen

Die Mahlen und Abstimmim-en im Kanten Bern
vom letzten Sonntag brachten insofern einige Ueber-
rnschnng, al die sieben bürgerlichen Regierungsräte
sämUiche mit schöner Stimmenzahl gewählt wurden,
indessen die beiden sozialistischen Kandidaten das
absolute Mehr nick't erreichten und sich einer Stichwahl
unterziehen müssen Die Großratswahlcn ergaben
trotz der Verkleinerung des Rates kaum eine Verschiebung

in den Parteiverhältnissen. Auch die beiden
kantonalen Vorlagen, dos Wirtschastsgesetz und der Ausbau

der Fremdcnvcrkehrsstraßen, wurden angenommen

Die Solotbnrncr Regierung unterbreitet
dem Kgntonsrat einen Gesictzesentwurs über eine
Erklärung des 1. August zum nationalen Feiertag, an
dem zugleich die die Volljährigkeit erreichende mann-
l'ch? Juaenî» in einer besondern Feier ins Aktiv-
bürgerrecht ausgenommen werden soll. Dieselbe Frage
beschäftigt auch den Basler Regierungsrat,
der in einem Bericht über eine dabingebende groß-
ratliche Motion die würdige Ansnabme der jungen
Bürger ins Aktivbürgerrecht in der Weise vorschlägt,
dust ibnen mit der Zustellung des Stimmrechts-
ausweises für den ersten Urnengang eine Urkunde
sonsie die Bundes- und Kantonsverfassung in
Verbindung mit einem noch zu schaffend"!! Heimat- und
Bürgerbuch überreicht werden könnt«.

Ausland.
Hitler ist bei seinem Besuch in JGlim mit dem er-

wa-tchen Glänze gefeiert worden. Rom. Neapel, Florenz

zeigten sich ibm von ihrer herrlichsten Seite.
Die ganze Truvvenmacht wurde ihm vorge¬

führt, in Rom das Landheer, in Neapel See- und
Luftflotte. Hitler und Mussolini haben sich verschiedentlich

auch unter vier Augen gesprochen, aber so

gut wie nichts ist darüber in die Oesfentlichkeit
gedrungen. Und aus den beiden gehaltenen Tischreden
ist wenig Greifbares zu erschließen, als daß — dies
vielleicht als Niederschlag von vorausgegangenen
abklärenden Gesprächen (Anschluß) - Hitler Mussolini

nochmals feierlich die Brennergrenze garantierte,

Ueber da? kür Europa gegenwärtig gefährlichste

Problem, das tschechoslowakische wurde be-eich-
neuderweiie — wenigstens nach außen - kein Wort
verloren Darüber, was die beiden Diktatoren wirklich

abgemacht haben, werden wohl erst die nächsten
Ercianisse, vor allem die Haltung Deutschlands
gegenüber der Tschechoslowakei Auskunst geben. Vermutungen

iind natürlich manche laut geworden, so daß
Deutschland gegen die Zusage freier Hand in der
Tschechoslowakei Italien den Balkan als Einfluß¬

zone überlassen wolle. Andere dagegen meinen, daß
sich aus der ganzen Reise kaum etwas ersehen lasse,
was auf eine akute Gefährdung der europäischen
Lage hindeute.

Während es sür Hitler in Italien nach seinen
eigenen Worten „zu schön gewesen ist", haben der
engli'che und französische Ge'andte in Prag bei der
tschechoslowakischen Regierung einen sreundschasttichen
Schritt unternommen, um sie der Bereitwilligkeit der
britischen Regierung zu versichern, ihr bei der Lösung
der sudeteudeutschen Frage behilflich zu sein Wie es
heißt, soll ihr dabei ein Entgegenkommen bis zur
Grenze des Möglichen angeraten worden sein
Einen parallelen informatorischen Schritt unternahm
der englische Gesandte in Berlin beim deutschen
auswärtigen Amt. Er soll dabei eine Wiederholung der
seinerzeit (in den Tagen des Anschlusses) von Gö-
ring abgebenen Erklärung betreffend die Re-

(Fortsetuina siebe Seit« 2

Der „Tag des guten Willens"

Zum 18. Mai
Wir nun schon seit etlichen Jahren, fordert

man uns Frauen auf, am 18. Mai den

„Tag des guten Willens"
zu begehen. In aller Welt soll an diesem Tage
die Schmuckst nach Frieden, der Wunsch, ihn
zu verwirklichen, zum Ausdruck kommen. Was
überall Millionen Menschen wünschen, gewinnt
nicht Kraft und Gestaltung in der Wirklichkeit

durch Sehnsucht allein. Für den Frieden
muß gearbeitet, gerungen werden, wie im Leben
des Einzelnen, so im Leben der Völker.

Ter 18. Mai ist als Gedenktag gewählt, weil
am 18. Mai 1899 die erste Haager Friedenskonferenz

eröffnet wurde. Ein erstes mal
kamen dun Vertreter der Regierungen verschiedenster

Staaten zusammen, um für die Erhaltung
des Friedens zu arbeiten. Wer in den Memoiren,
von Bertha v. Suttn.'r nachliest, die als
einzige Frau - und mit welchem Wissen in Fra,,
gen der Politik! — die Konferenz damals
mitmachte, der wird mit Erschütterung feststellen
können, daß die gleichen Argumente, zum Teil
ans den gleichen Staaten w'e heute kommend,
dort gegen friedliches Zusammenwirken der Völker

geltend gemacht wurden, die wir Heutigen
wirtsam sehen in den Vorgängen, die dem
Völkerbund und seinem letzten Endziel, dein Frieden,

verhängnisvoll wurden. Und doch — eS

gill, immer wieder neu die Zielsetzung hoch zu
halten, daß Kriege vermieden und die Einordnung

der Menschenvölker zur „Menschheit" p an-
voli und ohne Gewalt und gegen'eitige Zerstörung

angestrebt werden müsse. Erst !9 Jahre ist
solche organisierte Bemühung um den
Weltfrieden am Werke.

„Bedenkt", so heißt es in der Zeitschrift „Jugend

und Weltfricde",* „in der Zeit vom 15.

Jahrhundert vor Christus bis zum 19. Jahr-
5 Auf das Blatt Jugend und Weltfriede,

das zum Tag des „Guten Willens". 18. Mai, an
die Schweizer Schuljugend verteilt wird im
Anschluß an eine unterrichtliche Besprechung des
Inhalts. sind bereits Bestellungen in der Zahl von über
40.000 eingegangen und weitere stehen in Aussicht.
Völkerbundsvereinigungcn, Schulbehörden,
Frauenverbände verbreiten das Blatt. Es gibt dieses Jahr
tressliche Beispiele friedlichen Kampfes gegen manche
Nöte der Menschheit und es zeigt, wie eine glückliche

und freie Scbweizerjugend beitragen kann zur
Linderung der durch Krieg und Revolution geschaffenen

Not. Zu beziehen durch: Sekretariat „Jugend
und Weltsriedc". Bühl er, Appenz.

hundert nach Christus, also in 34 Jahrhunderten,
waren bloß 227 Jahre des Friedens gegenüber
3130 Kriegszahven. Wie bescheiden sind neben dieser

ungeheuren Zahl 40 Jahre Arbeit sür die
Erhaltung des Weltfriedens!"

Tie Kinder von Wales senden an diesem Tage
ihre Radiobotschaft in alle Welt hinaus, die
Frauen in Holland und in manchen andern Ländern

haben den Bittgang für den Frieden eingeführt.

Bei uns werden an verschiedenen Orten
Kundgebungen stattfinden. Wir alte sind aufgerufen,

ihnen
'
beizuwohnen, oder doch, wo immer

wir am 18. Mai seien, in ganz besonderem Maße
unser größtes Anliegen, die Bitte um Frieden,
im Herzen zu tragen.

Folgende
Kundgebungen

wurden uns gemeldet:

In Bern: Mittwoch, 18. Mai,
Münsterseier

zu der Männer und Frauen, Jung und Air
erwartet werden. Einläuten um 2V Uhr. Ansp ra ch e

von Pfarrer Römer, Chorgesang und gemeinsamer

Gesang.
Veranstalter: Bernischer Frauenbund.

In Viel: Dienstag, 17. Mai, 20 Uhr,
Oeffentliche Friedensfeier

in der Deutschen Stadtkirche.
Ansprachen: „Unsere Heimat und der

Friede", von Clara Nef, Herisau, Präs. des
Bund Schweiz. Frauenvereine; „sto one m in
äe la paix", von Prof. Ernest Bo vet,
Lausanne, Sekr. der Schweiz. Vöikerbundsvereinigung.
Borträge des Damenorchesters Viel und gemeinsamer

Gesang.

Veranstalter: Verband der Frauenvereine von Viel,
Völkerbundsvereinigung, Sekt. Viel.

In Zürich: Mittwoch, 18. Mai, 20 Uhr,
Friedenskundgebung der Zürcherfrauen

auf der Peterhofstatt (bei schlechtem Wetter
in der Peterskirche).

Ansprache: „Heimat und Frieden" pon
Clara Nef, Herisau, Präs. des Bund Schweiz.
Frauenvereine. „Worte in die Zeit gesprochen"

(Gedichte von Julie Weidemann), Rezi
tativn von Frau Hvegger-Vogel. Orgelvorträge,
gemeinsamer Gesang.

Veranstalter: Zürcher Frauenzentrale und
ZK Frauenvereine in Zürich.

Das Wort „Frieden"
Kaum ein Wort hört sich heute so

höhnisch an wie dieses arme Wort
„Frieden". Und doch: um seinetwillen
werfen die Völker Milliarden und
Milliarden hinaus; sie wollen den
Frieden mit Waffen sichern. Auch
wir Schweizer müssen mitmachen.
Wir alle aber verstehen, daß mit
dem Frieden, der so geschützt werden

muß, nicht der Friede gemeint
ist, nach dem sich alle Welt sehnt.
Vielleicht ist es im Bölkerschicksal
so wie im einzelnen: wir müssen bis
auf den äußersten Tiefpunkt von
Elend und Verzweiflung geführt
werden, bis wir zur Umkehr reif
sind. Es ist noch wie ein Nicht-an-
ders-Können. Wir verstehen den
Friedensrus noch nicht. Die Mächte
der Gewalt, der Zerstörung, der
Selbstherrlichkeit brausen über die
in sich gespaltene Menschheit hin;
wir haben scheinbar nichts anderes
zu tun, als Dämme gegen sie zu
bauen, und dennoch wissen wir nicht,
wann wir von ihnen weggefegt werden.

Wann wird für uns einst der Durchbruch

zum Neuen kommen? Vielleicht
erleben wir es nicht,vielleicht
erleben es unsere Kinder und Kindeskinder

noch nicht. Alles, was wächst»
brankbt seine lange und geduldige
Zeit. Aber es wächst nichts ohne
Pflege, ohne Hoffnung und ohne
täglichesBitten. Wir alle sind zum
Gärtner und Hüter der schwachen
Pflanze „Frieden" bestellt. Sie ist
nicht ein Palmzweig, mit dem von
Zeit zu Zeit lieblich gewedelt werden

kann. Hat sie nicht tief in
unseren Herzen Wurzeln geschlagen,
muß sie wieder verdorren.

Jedes diene so unserer Heimat. Es
braucht dazu weder Wissenschaft
noch Kenntnis der hohen Politik; es
braucht mehr: den guten Willen und
gläubige, mütterliche Kraft, die wir
ans einem Höheren schöpfen müssen.
Das ist Frauen aufgäbe und Frauenrecht.

Das ist auch Frauenpflicht, der
wir uns demütig beugen wollen.
Helfen wir einander nicht müde
werden! E. F.

Die «iiniae Art. den Krieg zu verhüten, besteht

darin, daß man im Frieden Zustände schasst, die
keine» Krieg rechtfertigen lassen. Snowden

Am Wegrand
Von Alm a M Karliu.

Sie saß dicht am Straßenrand, eine in Lmnven
gehüllte. abgezehrte Gestalt, und aus ibran Augen
sch i? der Hunger

Sa oft einer der blanüberdachten, zweirädrigen
Wigz-n — ticse Furchen reißend — vorbeischaukelte,
ho) iie ihre unheimlich mageren Hände hoch und bot
et-as zum Verkauf an: eins von den zwei oder drei
Bündeln an ibrer Seite.

Ihre rauh geworden-, krastlose Stinimc erreichte die
Fa 'enden nicht, und der aufgewirbelte Staub zog
zwischen ihr und jenen anderen eine seine gelbe
W ni

Manchmal nable auch eine Kamelkarawane und da
wurde der Swub zur Wolke, durch die nichts als der
scharfe Geruch der Tragtiere drang, der die
überreizten Magennerven der seit Tagen am Wegrand
Kmernden unnütz auciltc. In solchen Fällen hol, sie
nichts hoch und rief auch isichts hinter den
Reisenden her. Sie wußte ja, daß sie an ihr vorübergingen,

wie das Leben selbst, das zu Ende lies
„Wenn ich nur dich retten könnte dich!"
Sie neigte sich über das größte der Bündel, ans

dem Wimmern anistisg, und sofort Echo bei den
ande-cn Bündeln fand.

Mit der seit Tausenden von Jahren eingeimpften
Ueberzeugung, daß ein Sohn so viel wertvoller als
eine Tochter war, lag ihr daran dieses männliche Kind
zu re ten, den Träger des Namens, den Diener der
Vo fahren, die Seele, die möglicherweise zu großem
be n'en war.

Wieder wurde der aufgewühlte Staub zu
durchsichtiger gelber Wand.

„Fremdling... Bote des Himmels... Erhabener..

nimm dich dieses Knaben an! Ehre wird er
deinem Hanse bringen und Reichtum wird dir
zuströmen als Lohn iür die gute Tat!"

Der durchreisende Kaufmann war an diese
Anrufe gewohnt. Das war die Gegend der Hungersnot
in diesem Iabr und um einen Dollar kaufte mau
leicht ein halbwüchsiges Mädchen Was sollte er
daher mit diesem zarten Kind ansangen?!

„O Beglücker der Frauen... du Stütze der
Armen nimm diesen meinen So'm !"

Vielleicht schmeichelte ibm die Anrede. Er ließ halten

und stieg aus Bor Hunger leuchtende Augen
schauten zwingend in die seinen. Unwillkürlich suchte
er nach einer Silbermünze.

Die Frau schüttelte stumm abwehrend den Kopf
Wohin sollte sie in dieser Einsamkeit gehen und
etwas kaufen? Ueberdies würde es bald vorüber
sein Es tat gar nicht mein weh und die aussteinenden

Bilder wurden immer schöner und klarer
„Er beißt Sing Wuh," stieß sie mühsam hervor

und schob ihm das weinende Bündel zu Starr sah
sie dem entgleitenden Wagen nach, bis die endlose

Straße ihn allmählich verschlang.
Nichts zeigte sich, nur die Sonne schien immer

unbarmherziger aus die mnmienhastc Gestalt nieder,
deren Finger jetzt den Hals des jüngsten Kindes
umkrallten

„Was erwartet dich, selbst wenn du am Leben
bleibst?" murmelte sie „Ein Woib würdest du werden,
das ösfentlich lachen müßte. Ein Spielzeug, dessen

man sich bedient, nur um es wea-uschlendern "
Ein lei'er Schrei und das Bündel war still.
„Mein Psirsichzweiglei'n." sagte sie leise zum zweiten

Bündel und schaute ganz lange in die großen
dunklen Augen .„besser die Finger deiner Mutter als

die Krallen des .Hungers," doch diesmal schloß sie
krampfhaft die Lider, bis es zu Ende war.

„Er ist gerettet," dachte sie. und immer wieder,
„er ist gerettet!"

Dann kamen die Bilder ans frühester Kindheit,
Bister von einem Garten mit blühenden Pflaumen
und Mandeln, durchzogen Vom Duft kochenden Ing-
lvertees, der in kleinen Schälchen gebracht wurde
Nichts schmerzte sie, denn alles um sie her blühte,
und in diesem Nähen verrann unmerklich ihr Leben.

Ueber sie hin wirbelte der vom Abendwind
hochgetriebene gelüe Staub

Alma M. Karlin
Weltreisende, Forscherin, Schriftstellerin

Ein ganz junges, sehr zartes und zierliches Mädchen

ans bester Familie hat es sich in den Kops
gesetzt, aus einer Reise um die Welt fremde
Kulturen kennen zu lernen, unbekannte Gebiete und
Völker zu erforschen Svstematisch nimmt sie schon

in jugendlichem Alter die Vorbereitung an die Hand:
sie verschafft sick einschlägige Literatur, sie lernt,
dank ihrer außerordentlichen Begabung fremde Sprachen

und bildet sich, meist im betreffenden Land selbst

zu solcher Vollkommenheit darin ans, daß sie in
London an der Societv oi Arts und an dei
Handelskammer — ein noch nie dagewesenes Phänomen
— die Prüsiing in acht Fremdsprachen glänzend
besteht Nun winkt ihr daheim in Celje die
Leitung einer Sprachschnle und damit Auswertung
ihrer reichen Kenntnisse, guter Erwerd und ein
geregelter, bürgerlicher Lebensweg. Doch draußen

lockt die Weite, das Unbekannte, die ganze Welt als
Forschungsgebiet. Und ollem Abraten, aller
Ungunst der Verhältnisse zum Trotz — man schreibt
das Jahr 1919 — schifft sie sich mit haushohem
Idealismus, doch geringer Barschast, die „Erika"
als wichtigstes Gepäckstück mit sich führend, Ende
des Jahres 19l9 ans einem italienischen Dampfer
als Zwischendeckspassagier ein. Wer je solch ein
Zwischendeck vor zwanzig Iahren gesehen, weiß, was
eine Fahrt darin bedeutet hat! Aber Alma läßt
sich nicht entmutigen, selbst dann nicht, als sie in
Peru, ihrem ersten Reiseziel, das Studium der
Inkaknltnr mit unwürdigen Wohnverhältnissen, Darben

und großen seelischen Erschütterungen erkaufen

muß. Sie lernt die Nachkommen der „Kinder
der Sonne" als echte Mischlinge mit allen
Degenerationserscheinungen solcher kennen und flicht
schließlich ans dem Lande, das ihr so viel
Enttäuschungen gebracht hat, weiter nach Norden.

In Panama, ihrem nächsten Aufenthalt bringt
jeder Tag Mühiale aber nicht immer das Brot
und erst nach entbehrungsreichen Monaten findet
sie nach ihrer Wahl zum beeidigten Dolmetscher
von Stadt und Provinz Panama eine äußerst
interessante Tätigkeit, ein gutes Auskommen und Menschen,

die ihr freundschaftlich nahetreten.
Doch wer die Welt kennen lernen will, darf

nickt seßhaft werden So verläßt Alma M. Knrlin
nach zehn Monaten Panama wieder und fährt
über Mittelamerika und San Francisco nach Ha-
wai und Honolulu Hier erhält sie von einem
Eingeborenen einen Dolchstich, entgeht zwar dem Tode,
doch hat sie den Vertust ihrer ganzen Barschaft zu
beklagen und kann ihre Reise nur mit geliehenem
Geld in der untersten Schiffsklasse eines javanischen
Dampfers fortsetzen.



sveftierung der tschechoslowakischen
Unabhängigkeit durch Deutschland emftiohlen, aber
auch zu verstehen gegeben haben, daß England an
der Seite Frankreichs zu finden wäre, wenn dieses
IM zur Verteidigung der Tschechoslowakei gezwungen
iähe. Vorläufig jedoch hofft London auf eine friedliche

Lchung. Die tschechoslowakische Regierung selbst
arbeitet intensiv an einem nicht mehr Minderheiten-

sondern nun Na t i o n a l i t ä t e n st a t u t.
Letzten Montag hat in Genf die Völkerbunds-

ratstagnng begonnen, Sie ist diesmal von besondern!
Interesse, liegen ihr doch neben mancherlei kleinern
Verwaltnngsgcichäften sechs große Probleme vor:
das schweizerische Begehren nach totaler Neu
ralität (über das wir im Inlandsteil bereits
berichteten). die ab essi nische Frage, ein
Appell des republikanischen Spanien an,
Gewährung freien Waffenkauss. ein AppellChinas auf Unterstützung zur raschen Beendianng
der Feindseligkeiten, die P a k t r e f o r m und die
Ausdehnung der Flüchtlingshilfe auf die österreichischen
Flüchtlinge. Die Beilegung der abessinischen Frage
ist nicht so einfach, wie man es sich vorstellte. Der
Negus ist in eigener Person in Genf zur Verteidigung
se-.ner Interessen eingetroffen. Nicht ohne Bc»w»-
gnng ist man Zeuge eines tragischen Kampfes
zwischen den Interessen des europäischen Friedens und
dem Schicksal eines vergewaltigten Volkes. Ans der
Rede des chinesischen Vertreters vernimmt man mit
Grauen, daß die Japaner zur Niederringung des
erfolgreichen chinesischen Widerstandes Vorbereitungen
zur Anwendung v°n Giftgasen treffen. China
appelliert an den Völkerbund, er möge unverzüglich
die erforderlichen Maßnahmen treffen, um die
Ausführung eines so furchtbaren Verbrechens zu
verhindern. Aber welche Mittel stehen dem ohnmächtigen
Völkerbund zur Verfügung außer dem Entsetzen der
ganzen Welt?

Kinder als Träger von Gut u. Böse
i.

Rührend und zugleich tragisch mutet es uns
an, wenn wir auch in diesem Jahre die „Botschaft

der Kinder von Wales" hören, die
alljährlich seit Ende des Weltkrieges zum 18. Mai,
dem „Tag des guten Willens" ihre Friedens-
bo t scha ftan die K i n d e r i n a ll e r W e l t
richten. Während die Aufrüstung in allen Ländern

Milliarden aus den Völkern preßt» während
die Angst» einen Krieg auszulösen, die
Regierungen der einen Völker zusehen läßt, wie die
Regierungen anderer Völker das Recht brechen»
während in Spanien der Bürgerkrieg rast, rufen

diese Kinder unerschütterlich anfs neue:
„Halloh! Halloh! Hier Wales! Mädchen uns

Knaben der ganzen Welt, die Jugend von Wales
ruft Euch! — Wir freuen nits, einmal im
Jahre, über den Zwiespalt der Menschen hinweg

Euch andere zu grüßen als Glieder einer
großen Familie, der Völkerfamilie der Zukunft.

Die Welt ist voll von Leiden, Grausamkeit und
Kämpfen. Man sagt uns, die Zivilisation sei
in Gefahr...

Rufen wir es laut: Sie darf nicht untergehen!
Mehr als je hat die Welt nötig, Was wir
allein ihr geben können: Tas Vertrauen und
die Freundschaft der Jugend.

Erneuern wir also an diesem Tage unser
Versprechen, uns dem Dienst am Nächsten in
immer größerem Kreise zu widmen, in unserer
Familie, unserer Umgebung, unserem Vatevlande,
damit unser Land seinerseits der Welt, zu der
wir alle gehören, besser dienen könne.

Wir, die Millionen der Jungen, wir wollen
heranwachsend, uns nennen können: Jedem ein
Freund, keinem ein Feind!"*

II.
Und gleichzeitig vernehmen wirst* was sich

die Feder sträuben will, zu schreiben: In St.
Wlaise bei Neuenburg ist ein körperlich zarter
L-iwbe von seinen Mitschülern zu Tode geprii-
g-st worden. Wer davon hörte, ist entsetzt ob
der Roheit. Eine Schulklasse in Lausanne schrieb
den Eltern des Knaben einen teilnahmsvollen
Brief. Als Antwort schrieben die Eltern der
Klasse den folgenden Bries, iaut „Berner
Schulblatt":

Liebe junge Freunde,
Ihr könnt nicht glauben, wie sehr Euer Brief

-uns zugleich ergriffen und erfreut hat. Von den
zahlreichen Beweisen der Sympathie und der
Teilnahme, die uns zugekommen sind, ist der
Enrige gewiß der bedeutsamste, und wir danken
Euch' dafür ans tiefstem Herzen.

Liebe junge Freunde, folgt dem, was Euer
Lehrer Euch' sagt; gebt Euch Mühe, bei jeder
Gelegenheit um Euch Güte uud Wohlwollen zu
verbreiten. Unser Kind, das wir beweinen und

* Aus „La Jeunesse et la Paix du Monde",
jährlich zum 18. Mai erscheinendes Blatt, unter
dem Patronat des Frauenweltbundes für den Frieden,

der Schweiz. Bölkerbundsvereinignng, des
Internationalen Erziehungsbureau n. a. Verlag: Genf,
6, rue Bartbolvni.

** Vergl. „Bund" vom 1. Mai 1938.

das Ihr mit uns beweint, war in seiner Klaffe
ein Schwacher, über den die Stärkern bei jeder
Gelegenheit herfielen. Er war empfindlich und
konnte Ungerechtigkeiten nicht gelten lassen, wenn
er sie auch selber erdulden mußte. Er ist von
uns geganzen unter großen Schmerzen, aber
ohne ei« einziges bitteres Wort gegenüber
denjenigen ausgesprochen zu haben, die ihn geschlagen

hatten.
Wenn sein kurzer Weg auf dieser Erde und

sein tragisches Fortgehen dazu dienen können,
auf die Gefahren der Brutalität und des Zornes
aufmerksam zu machen, so ist feine Mission
nützlich gewesen und wird er Spuren hinterlassen
haben.

Als Beweis unserer Dankbarkeit 'für Eure
große Sympathie erlauben wir uns, Euch We
Photographie unseres kleineu Georges-Henri zu
schenken. Denkt noch ein wenig an ihn, liebe
junge Freunde, und haltet die Erinnerung an
sein Lächeln durch Euer ganzes Leben vor Augen;
verbindet damit auch einen Gedanken der Güte
gegenüber allen Menschen, mit denen Ihr in
Berührung seid.

C. und H. Javet und ihr Sohn Pierrot.

Zwei pazifistische weiße Raben
Zwei pazifistische weiß? Raben tn dieser Zeit?

Wo? So werden Millionen von Menschen,
darunter viele Pazifisten, fragen und erklären: Ach!
das ist ja Wahnsinn, wenn alle Regierungen
ohne Ausnahmen aufrüsten, findet Pazifismus
kein Gehör, tut deshalb besser zu schweigen.
Die zwei Weißen Raben sind anderer Meinung,
sie sagen: Gerade jetzt, da Ausrüstungsfieber
alle Völker befallen hat, ist die Zeit, daß Pazifisten

ihre Forderungen wieder uud wieder
herausstellen. Man bekämpft nicht Aufrüstung durch
An'rüstuu" sondern lediglich durch Abrüstung
Aller zu Lande, zu Wasser uns in der Lust,
bis völlige Abrüstung erreicht ist.

Diese zwei Weißen Raben sind in Amerika
und gehören dem weiblichen Geschlechte an. Eine
der Frauen ist in pazifistischen Kreisen seit dem
Weltkriege bekannt. Es ist Jeanette Rankin,

welche 1917 als einziger Mensch im Kongreß

don Washington den Mut fand, der
pazifistischen Ueberzeugung Ausdruck zu verleihen,
indem sie bei der Abstimmung über die
Beteiligung der Vereinigten Staaten am Weltkrieg

erklärte: „Weil ich mein Baterland liebe,
stimme ich dagegen, daß es sich an dem
Europäischen Kriege beteiligt." Jeane te Rankin wrr
damals eine der meist geschmähten und gehaßten

Persönlichkeiten Amerikas, um einige Jahre
später ob ihres Mutes und ihrer prophetischen
Voraussicht bewundert und geehrt zu werden.
Aehnlich wird es ihr und ihrer Kollegin Loia
Maverick Lloyd dielleicht in Zukunft wieder
ergehen.

Nachdem die neue Kriegsflotten-Vorlage in den
Vereinigten Staaten von Amerika bekannt wurde,

verschafften beide Frauen sich bei den
Kongreß-Abgeordneten ein „Hearing". Lola Maverick
Lloyd beschränkte sich nicht darauf, zu
protestieren, sondern sie machte praktische Borschläge
und stellte Forderungen auf. Nach eingehender
Darlegung, daß Aufrüstung keine Sicherheit biete,

verlangte sie, daß die neue Forderung von
890,009,900 Dollar für das Kriegsbudget für
dringende wirtschaftliche und geistige Zwecke deS
Volkes verwandt würden. Daß aber die
15,909,990 Dollar, die zum Experimentieren für
Kriegszwecke vorgesehen wären, deren Erfolg
völlig fraglich wäre, für internationale nich'r
militärische Zusammenarbeit verwendet würden.
Sie fuhr fort: Seit der Völkerbund aus
verschiedenen Gründen alles Ansehen verloren
hat — wir Amerikaner tragen nicht wenig Schuld
daran — und nachdem unsere Bevölkerung eine
mehr demokratische Form der Zu'amme larbeit
aller Völker fordert, als sie jemals im Völkerbund

bestand, erscheint es sehr angebracht, daß
wir einige wenige Millionen verwenden, um
sofort dafür zu arbeiten, eine erfolgreichere

weltweite Gemeinschaft der Völker auf dem Prinzip
gegenseitiger militärischer Sicherheit aufzubauen.

Kurz zusammengefaßt geht der Vorschlag von
Lola Lloyd dahin: Manne - und Frauen von
internationaler Gesinnung, internationalem
Verständnis: Wissenschaftler, Juristen, Laien damit
zu beauftragen, eine demokratische Verfassung
ür einen alle Nationen umfassenden Bund der

Völker auszuarbeiten. Auf Grund dieser
Verfassung ist ein Weltkongreß von Vertretern aller

Nationen einzuberufen, der das Weitere für
eine neue Gemeinschaft der Völker anbahnt. —

Leider ist nicht bekannt gegeben, was die so

interpellierten Wgcordneten in Washington den
Frauen antworteten. Man geht Wohl nicht fehl
in der Annahme, daß sie wie viele Menschen,

wenn sie diese Vorschläge hören, sie ourch ein
mitleidiges Lächeln abtun. Aber was tut das?
Menschen, die heute der Vernunft das Wort
reden, stört das nicht, sie sind das gewöhnt,
es ist eins Erfahrung, die sich für sie seit Jahren

wiederholt.
Lola Lloyd erklärt ferner, falls die Regierungen

nicht handeln, muß ohne sie vorgegangen
werden. Es kann nicht länger gewartet werden.
Ein Weg muß gefunden werden, damit die 01
Staaten der Welt sich rechtlich, wirtschaftlich,
sozial und politisch so einigen, daß friedliche
Gemeinschaft aller gesichert ist. S>e argumentiert
weiter: „was sich im Kleinen bei der Gestaltung

der Bereinigten Staaten von Amerika oder
in der Schweiz vollzog, das muß auch im Großen

bei den 61 Staaten der Welt möglich sein."
Ist das nun Wahnsinn oder Vernunft? Die

Tatsache ist doch nicht zu leugnen, daß der
Völkerbund in Genf völlig versagt hat, weil
seine Mitglieder nur Vertretungen ihrer
Regierungen waren, die in erster Linie ihren nationalen

Belangen nachgingen. Der Völkerbund ist
eine imperialistische, militärisch eingestellte nnd
beherrschte Körperschaft, von der keinerlei uni¬

versal gerichtete Erneuerung zu erwarten ist.
Sein bisheriges Fiasko darf nicht verzweifeln

lassen, denn der Völkerbund wurde nicht auf
eine unrichtige Idee gegründet, sondern
durch die Männer, die nicht reif waren, den
Sinn dieser Idee zu begreifen, in eine nicht
lebensfähige Gestalt gezwängt. Wer nur wer
sich selbst ausgibt, ist verloren! Machen wir
uns von neuem an den Aufbau eines echtes
Bundes der Völker. Noch gibt es Möglichkeiten.

L. G. H.

Nachschrift der Redaktion: Von den Plänen
dieser Unentwegten hier zu berichten, dünkt uns

zum „Tag des guten Willens" sehr am Platze. Es Et
dies weder Stellungnahme noch Aufruf unsererseits.
Aber es dünkt uns. daß in dieser fieberhaft aufrüstenden

Welt doch immer wieder — auch wenn man selbst
es nicht mehr wagt, der Abrüstung einzelner Völker

allein jetzt das Wort zu reden — ganz eindeutig
gesagt werden muß, daß im Kriege das Verderben
liegt Und daß nur der wirkliche „Bund der Völker"
— für den der Völkerbund wohl erstmalig einen Rahmen

geschaffen hatte, ohne aber in diese Formen
schon einen den Frieden garantierenden Inhalt gi'sten
zu können — dereinst die Grundlage für das
Gedeihen der Menschheit wird-schassen können.

Zur Einstellung des jungen Mädchens zum Beruf
„Es ifcht ia glich, was es tuet, es wird ja doch

emal hürate" — meinte eine Mutter in Gegenwart
ihrer IWHrigen Tochter im Gespräch mit der Be
rufsberaterin. Daß eine solche Haltung weder für
Mutter noch Tochter angebracht ist, wird kein den
lender Mensch bezweifeln. Aus solcher Gleichgültig
keit der Berufsarbeit gegenüber kann keine Berufs-
sreude kein Arbeitseifer erwachsen. Zugegeben aber sei,
daß die Tatsache. Berufsarbeit sei eventuell nur
etliche Jahre zwischen Schulschluß und Verheiratung
auszuüben, auf die Einstellung vieler Mädchen zum
Beruf nicht ohne Einfluß ist. Einer kleinen Studie
über diese Fragen von Gertrud Hunger (im
Rahmen der Sozialen Frauenschule) entnehmen wir
die folgenden Ausführungen:

Der größte Teil der jungen Mädchen übt heute
einen Beruf aus. Laut Statistik der
Volkszählung von 1930 stehen von rund 71,909
unverheirateten weiblichen Personen im Alter
von 25—30 Jahren

68,090 im Erwerbsleben.
Es ist in weitesten Kreisen zur SeVstvcrständ-

lichkeit geworren, daß das jun-e Mädchen einen
Beruf ergreift. Ob der Beruf aber als nnetliche

Lebensaufgabe oder bloß als Provisorium
bis zur Heirat angesehen wird, das ist eine
andere Frage. Ich glaube, daß letzteres sehr oft
der Fall ist. ES ist wohl auch ganz natürlich,
daß das junge Mädchen bewußt oder unbewußt
mit der Möglichkeit einer späteren Eheschließung
rechnet. Sicher gibt es auch hier Ausnahmen,
solche, denen eine Ehe nicht begehrenswert
erscheint. Der größte Teil sieht jedoch in der
Gründung eines eigenen Heimes die Erfüllung
der naturgegebenen Lebensaufgabe. Und nicht
nur das Mädchen selber, auch seine Eltern und
viele andere Menschen denken so. Diese Einstellung

wirbt sich günstig ans all jenen
Bestrebungen gegenüber, welche die hanswirtschaftliche
Ertüchtigung der Mädchen fördern wollen. Sie
kann sich aber hemmend bemerkbar machen auf
dem Gebiet der berusl'chen Ertüchtigung. Weit
verbreitet ist die Ansicht, daß das Mädchen
zwar einen Beruf ergreifen soll, jedoch nur
einen, der nicht eine lange Ausbildungszeit und
keine großen Aufwendungen erfordert, da all
dies im Falle einer Verheiratung verloren wäre.
An die Bereicherung des persönlichen Innenlebens

denst man dabei nicht. Geistige und
seelische Werte sind ja nicht so leicht meßbar und
man ist es gewohnt, mit realen Dingen zu
rechnen.

Schon bei der Wahl eines Berufes spielen die
Gedanken an eine spätere Heirat eine Rolle- Die
sogenannten typisch w e i bli ch e n Berufe sind
vielleicht nicht nur deshalb so beliebt, weil sie
der persönlichen Eigenart entsprechen. Man denkt
auch, daß die erworbenen Kenntnisse in einer
spätern Ehe verwertet werden können. Um dies
ein wenig zu veranschaulichen, möchte ich einige
Beispiele'aus meiner Umfrage unter den
Schülerinnen der Frauenbildu ngsab teiln

n g der Töchterschule Zürich anführen*
Hören wir e'nmal, aus was für Gründen die

zukünftigen H a u s h a l t u n g s l e h r e r i n n c n
ihren Beruf gewählt haben. „Haushal'ungslehee-
rin finde ich einen der besten und geeignetsten

Frauenberufe. Führt man ihn später auch

* Hunger. Gertrud: Die
Frauenbildungsabteil ung der Töchterschule
Zürich und das berufliche Schicksal ihrer
ehemaligen Schülerinnen. (Diplomarbeitan
der Sozialen Frauenschule Zürich, Ostern 1938.)

nicht aus, so wird aus einer Haushaltuugsleh-
rcrin doch mal eine gute Hausfrau und Mutter."
„Ich habe den Beruf gewählt, weil er mir im
spätern Leben Nutzen bringt, sowohl bei einer
Heirat als auch beim Alleinsein." „Es ist ein
praktischer, interessanter Beruf, der mir den
Weg erleichtem würde in die Soziale Frauen«
schule und bei einer Heirat könnte ich den
eigenen Hausstand gut führen." „Er kann mir
auch im spätern Leben nützen, wenn ich ihn einmal

aufgeben sollte." „Später kann man die
erworbenen Kenntnisse immer wieder fürs Leben
gebrauchen." D'e gleichen lieber e ungen find n
wir bei zwei A rb e i ts l e h re ri n n en. „Ich
habe mich für diesen Berns entschlossen, da
ich besondere Vorliebe und Neigung für
Handarbeiten habe. Als zweiten Hauptgrund betrachte

ich, daß dieser Beruf ein ausgesprochenec
Frauenberuf ist, der nicht die Konkurrenz der
Männer zu befürchten hat. Drittens hat eine
Arbeitslehrerin im Falle der Verheiratung gute
Gelegenheit, auch weiterhin ihre Kenntnisse
anzuwenden." „Ich hatte schon in den untern
Primarschulklassen Freude, Handarbeiten zu
verfertigen. Ich fand es auch nützlich für mein
späteres Leben, wenn ich meine Wäsche und Kleider
selber herstellen kann. Wenn ich vielleicht einmal

verheiratet bin, ist es ganz besonders von
Borteil, wenn man seine Kleidung nicht kaufen

muß." Aehnliche Gründe mögen bei Säug-
lingspflegerinnen, Kindergärtnerinnen und
Haüsbeamtinnen mitspielen.

Man kann bei den Mädchen, die ihren Beruf
vorwiegend als Provisorium ansehen, verschiedene

Gruppen unterscheiden. Die einen wählen,
wie wir soeben gehört haben, einen Beruf, der
ihnen solche Kenntnisse vermittelt, die sie später
ohne weiteres im eigenen Haushalt verwerten
könnten. Die andern lassen sich in erster Linie
von dem Grundsatz leiten, möglichst rasch Geld
zu verdienen, damit sie sich eine schöne
Aussteuer anschaffen können. Die Art der
Beschäftigung fällt dabei weniger in Betracht. Dann
gibt es noch eine dritte Gruppe, deren Absicht
weder auf Geldverdienen noch auf das An-

Jnteressiert Sie das?

Im Jahre 1936 haben

13,21» Mädchen

16,708 Knaben also 29,918 Zuge,Miche
das sind 43,6 ?(> aller schulfrei werdenden Kinder,
die

Bernfsberatungsstellen
aufgesucht.

8911 (wovon 3482 Mädchen) wurden Lehrstellen
vermittelt und

3329 (wovon 2266 Mädchen) Arbeitsstellen.

Es erfassen also die Berufsberatungsstellen
in der Schweiz (in 21 Kantonen) annähernd die
Hälfte aller Schüler bei der Berufswahl und
sie vermitteln fast die Hälfte aller Lehrstellen.

(Nach Angaben des Eidg. Statist. Amtes aus „Be-
russberatung und Berufsbildung".)

Zwei Reisejahre liegen hinter ihr, als sie japanischen

Boden beiritt: zwei Jahre äußerster Entbehrung

^vft quälenden .Hungers, schlafloser, oft in
größter Gefahr verbrachter Nächte, einsamer, dem
Broterwerb und dem Studium gewidmeter Tage.
Ausgleichende Gerechtigkeit läßt sie hier iin Lande
zweitausendjähriger Kultur Menschen weißer und
gelber Rasse finden, die ihr alles Sehens- und
Wissenswerte erschließen und ihr durch Mitarbeit an
der größten Tokioter Tageszeitung nnd auf der
deutschen Botschaft angenehme und einer Europäerin

würdige Lcbcnsverhältnisse verschaffen.
Wissensdurst und Forscherlust gönnen ihr keine

Ruhe. Das Land der Kirschblüte ist nicht Ziel, nur
Etapve. Sie reist über Korea, Mandschurei. China
Weiler, lleberall ist ihr Freud' und Leid, Wohlergehen
und Entbehrung in buntem Wechsel beschicken. Hatte
sie im Fernen Osten dank ihrer Einfühlungsgabe
Kenntnisse über Land nnd Leute gesammelt wie sie
vielen erst nach langjährigem Studium zufallen,
so wird es ihr beschieden sein auf den Inseln der
Südsee, denen sie nun zustrebt, fast unberührtes nnd
unerforschtes Neuland zu betreten. Sie selber schreibt
darüber: „...all' meine bittern Erfahrungen hatten
mich dennoch nicht auf das vorbereitet, was nun an
mich herantrat: auf das Wundcrrcich der unermeßlichen,

cinsamkeitssckwangeren Südsce. Erst aus diesem
zerstreuten Inseln versinkt alles, was zu unserer
Kultur gebort und man lebt neuerdings wie zu Anbeginn

der Zeiten, trägt ans dem Busch das Brennholz
selbst zusammen, sischt mit geflochtenen Palmwedeln >

Verständigt sich durch Rauch oder Fackelzeichen mit!

entfernten Inseln, und gräbt nach eßbaren Wurzeln
im feuchtheißen Urwaldboden, bleibt umlauert von
heimtückischen Krankheiten, Getier und Menschenfressern

und ist von der Außenwelt oft auf viele
Monate hinaus völlig abgeschnitten. Was Wunder,
wenn da manchmal der Mut sinken will und man
alle Kraft aufbieten muß, um durchzuhalten?"

Für den Menschen, der geistig in Europa wurzelt u.
dort seine Zukunft hat. fast nicht zu ertragen. Und so

schleppt sich die ..sterbende Dame" wie Alma M. Karlin

ihrer schweren Krankheit wegen genannt wird,
von Insel zu Insel weiter nordwärts und wäre
kurz vor Verlassen der Südsee beinahe noch die Beute
von Menschenfressern geworden. All' ihre Hoffnungen
ans Gesundung und finanzielle Besserstellung setzt

sie ans Java, doch erfüllen sie sich nicht: die
Tropenneurasthenie bricht hier als Tropenkoller ans nnd
die Berge von Honoraren, die sie für geleistete
Beiträge von europäischen Zeitungen zu erwarten bat.
sind nur als Maulwurfshügel vorhanden. So heißt
eS wieder dableiben, Geld verdienen, bis sie Weiterreisen

kann. Ueber Siam, die Malaienstaatcn,
Indien, durch daS „Tor der Tränen" kehrt sie nach
acht Jahren in die inzwischen südslawisch gewordene
Heimat zurück.

Als Wclteroberin war sie mit den kühnsten Plänen
ausgezogen, gebrochen an Leib nnd Seele kehrt sie
zurück. Sie hat nur einen Wunsch: sich hinlegen und
sterben zu können, sobald sie die begonnenen
schriftstellerischen Arbeiten beend'gt hat. Esiich macht sie sich
ans Werk, durchlebt noch einmal die acht Jahre ihrer
Odyssee und gewinnt dabei seelisch so viel .Abstand

davon, daß die Mutlosigkeit weicht und neuer
Lebenswille sich regt. Als dann ihre Reisetagebücher:

„Einsame Weltreise", „Im Banne der Südsee",

„Erlebte Welt, das Schicksal einer Frau" im
Buchhandel erscheinen, (1929—1939), da wird ihr
endlich die Anerkennung zuteil, aus die sie als
Persönlichkeit und Forscherin Anspruch hat. In der
Presse, auf Vortragsreisen, die sie unternimmt, wird
Alma M. Karlin gefeiert als eine Frau, die durch
ihren unbeugsamen Willen einzigartige Leistungen
vollbracht hat. Die Herausgabe der Tagebücher
bedeuten für den Verlag Wilhelm Köhler, Leipzig,
einen buchhändlerischen Erfolg, so daß er nach Verkauf

der ersten 29,999 Exemvlare eine zweite Auflage

als verbilligte Volksausgabe herausbringt. Dieser
Erfolg mußte kommen, denn die Reisetagebücher dieser
Frau bringen etwas vollkommen Neues: wahrheitsgetreue

Berichte einer hellsichtigen und seinhörigen
Frau, welche gerade durch ihr Leben unter den
ärmeren BevölkerungSschichten der verschiedenen Erdteile

Einblicke in vielerlei Volksleben erhalten hat:
Einblicke, welche Frauen, die in der Europäern üblichen

Art reisen, nie zuteil werden. Alma M. Kar-
tinS Reisetageüücher gehören zum Grundstock jeder
Bücherei, welche sich die Pflege der Gebiete „Frau
und Frauensraae" zur Aufgabe gemacht hat.

In ihren späteren Werken behandelt Alma M.
Karlin in vollendeter Sprache bald Zauberwesen und
Gebräuche der Südsee, („Mystik der Südsee, 2 Bde.).
bald Aberglauben und Zauberei Perus („Tränen
des Mondes"), den Fluch der Rasscnmischungsi.Wind-
lichter des Todes", in Siam spielend), die Lage der

Fabrikarbeiterin in Japan („Kleiner Frühling") und'
hat neuerdings Mit großem Erfolg eigene Erlebnisse
und Beobachtungen in zwei Jungmädchenerzählun-
gen verwandt, in „Mädchen im Schicksalswind", in
der Südsee spielend, und in „Eine kleine Siamesin".
Aus dem Studium untergegangener Kulturen und
Religionen ist „Jsolanthis", eine mystische Schau
vom Untergang der Insel Poseidonis vor 19,990
Jahren v. Ehr. erwachsen und in dem feinsinnigen
Märchen „Erdgebunden" ersteht die beseelte Natur
der Heimat.

Zahlreich sind die Gaben, die Alma M. Karlin
aus reichem Erleben, umfassendem Wissen, empfänglicher

Seele dargebracht hat. Greifen wir zu w'lchem
ihrer Bücher es sei, immer werden wir uns als
Beschenkte fühlen. E. H.

Blumen im Fels
Von Angela Musso-Bocea.

Wieder war der Frühling eingezogen und wir alle,
Buden und Mädchen, stiegen hinauf zu den Höhen
um zu schauen, ob die wildwachsenden Bcrgblümchen
schon hervorguckten.

Die Felswand, an der die roten Steinbrech blühten,

erhob sich steil über der engen Talschlucht. In
der Tiefe schlangelte sich zwängend ein Bächlein
durch die Felsen. Sein spärliches, frischmunteres
Wasser war kristallklar und durchsichtig bis auf den



eignen von Kenntnissen geht, sondern bor allem
darauf, die schönen Jugendjahre auf eine möglichst

angenehme und unterhaltende Weise zu
verleben.

Oft schwankt das Mädchen bei der Berufswahl,
ob es einen Lebensberuf oder eine vorübergehende

Beschäftigung wählen soll. Dieser Konflikt
kommt zum Ausdruck in folgenden Worten einer
Haushaltungslehrerin, Auf die Frage, ob sie
einen andern Beruf lieber erlernen möchte,
antwortet sie: „Ja, für mich gibt es einen Beruf,
den ich lernen möchte, doch fehlt der Mut dazu.

Die finanzielle Möglichkeit wäre vorhanden.

Aerztin. Das ist der Beruf, der mir wohl
am meisten Befriedigung geben würde. Warum
ich darauf verzichte? Das habe ich mich schon
manchmal gefragt und ich kann kaum begreifen,
daß ich den andern Beruf, der mich wohl nie
ganz befriedigen wird, außer wenn ich einmal
eine Familie gründen darf, erwähle, nur um
das Medizinstudium zu vergessen." Auch andere
Mädchen hegen im tiefsten Herzen ähnliche Wünsche,

aber „die Ausbildung wäre teuer und
lanH". Manchmal sind es die Eitern, die ihre
Tochter vom Studium zurückhalten: „Meine
Eltern sins damit nicht einverstanden (vielleicht
weil es ihnen zu teuer ist, es würde aber
gewiß gehen) und weil sie mich nicht so lange
lernen lassen wollen. Ich wagte mich gar nie
richtig mit diesem Plan hervor. Meine Eltern
fand.en, daß Haushaltnngslehrerin etwas
Nützliches und Praktisches sei und daß ich dies
lernen solle, wenn ich doch unbedingt noch in
die Schule wolle."

Andere tragen die Hemmungen in sich selbst.
So möchte eine gerne Medizin studieren, aber
sie findet es „für eine Frau nicht richtig",
dies zu tun. Eine andere gesteht: „Ich möchte
Sprachen studieren. Es macht mir Freude, Ich
sehe darin keine Schattenseite. Ich darf mir
nicht erlauben, ich als Mädchen! für das
Sprachstudium so viel Zeit verlaufen zu lassen, ohne
daß ich etwas verdiene. Es ist meine Ansicht,
nicht die der Eltern. Wenn ich ein Knabe wäre,
könnte ich es eher verantworten." So hat sie
sich für Säuglingspflegerin entschlossen.

Für all jene Mädchen, die später tatsächlich
heiraten, ist es nicht so schlimm, wenn sie einen
provisorischen Berns gewählt haben. Aber wenn
dies nicht der Fall ist, und aus dem mehr oder
minder geschätzten Provisorium Lebensaufgabe

werden sollte, sieht die Cache schon schlimmer

ans. Ein Beruf, der nnr^rus dem Grunde
gewählt wurde, daß man möglichst rasch Geld
verdienen kann, bietet nicht immer Befriedigung,
besonders nicht auf die Dauer. Ein Berufswechsel

ist oft gar nicht mehr möglich; jedenfalls
ist er in vorgerücktem Alter init erheblichen
Schwierigkeiten verbunden. Nicht selten ist auch
die Ausbildung im Beruf mangelhaft, was ein
Aufsteigen in höhere, verantwortungsvollere
Stellungen verunmöglicht. Sicher ist da am
falschen Ort gespart worden. Und doch kommt es

gar nicht so selten vor, daß irgend ein
kurzfristiger Privatkurs eine vollwertige, öffentlich
onertannte Berufsbildung ergehen soll. Ich erinnere

z. B. an die so beliebten kurzfristigen
Säuglingspflege- und Kindergartenkurse, die eigentlich

nur für den Hausgebrauch bestimmt find,
«bor immer wieder von Mädchen besucht werden,

die infolge ihrer finanziellen Lage ans
die Ausübung eines Verwes unbedingt
angewiesen sind. Man tröstet sich in diesen Fällen
damit, daß die Kenntnisse für gewisse bescheidene,

vorübergehende Anstellungen geniigen und
verläßt sich darauf, daß das Mädchen sowieso
bald heiraten werde.

Wenn ein Knabe einen Berns erlernt, ist man
sich der Bedeutung eines gu en Fundamentes
bewußt, bei Mädchen aber nimmt man alles
etwas weniger wichtig. Dem Mädchen selbst geht
oft ans den bereits erwähnten Ileberlegungen der
Eifer zu beruflicher Weiterbildung ab. Begabte
Mädchen aus den wirtschaftlich schwachen Kreisen

werden oft sofort nach Schulaustritt in
die Fabrik gesteckt. Wären sie sich sessen bc-
lmißt, daß sie diese Arbeit vielleicht ihr ganzes
Leben lang verrichten müssen, würden sich manche

von ihnen trotz den Schwierigkeiten eine
Berufsausbildung erkämpfen, damit sie später eine
Tätigkeit ausüben können, von der sie wirklich
befriedigt sind.

îeiî 2îî Iskren bewährt sieb

Im Schwester I-lsushsIt kür jscksn Sswt
Vskirsuensproöukt such für Sie!

Grund der kleinen, topfsörmigen Vertiefungen, wo
sich jedes Steinchen, iedes Sandkörnchen, jeder
blaßgrüne, kaum sichtbare Mgensaden unterscheiden ließ.

Dem engen Fetsbett kaum entronnen und von
neuen geheimen Quellzuslüiien genährt, sprudelte es
stufenweise von Stein zu Stein, wobei die glatten
weißen Kiesel seidig glänzten und das Wassergemnr-
mcl harmonisch mit dem Rascheln der Blätter
zusammenklang.

Im Himmel rauschten Flügelschläge, «ine
Vogelstimme schrie, und in der blonden Morgenluft schwebte
das Summen von hundert Insekten, die zwischen
taunassen Blättern, aus Blumen, in wilden
Wacholder- und Erikabüschen krabbelten.

Hoch droben an der Felswand prangte ein
blutroter Kranz prächtiger Steinbrechblumen. Ueberall wo
der Wind eine Prise fruchtbarer Erde und ein paar
Samen zwischen die Ritzen des glatten Fels
eingestreut, und wo des Himmels Sonne und Wasser
mitgeholfen hatten, war das Wunder geschehen: auf
dem Grau des Gesteins glühten seurigrote Blumentupfen.

Sternblumig wie die Primeln, aber von purpurner
Farbe, tragen auch die Steinbrech im Herzen der
Blnmenkrone das gelbe Auge des Samens und im
Kelch denselben honigsüßen Duft und Geschmack, den
die Bienen, die Vöglein und Kinder so sehr lieben.

Morgenfrisch und sonnenüberflutet leuchtete der
rote Kranz dem Tale zu und lockte.

Den ersten kühnen Drang, dort hinauf zu klettern,
verspürte ein blasser, feingliedriger Junge, aus dessen

tmnkeln Augen ein tiefer, entschlossener Blick strahlte.

ES heißt, in früheren Zeiten hätten ältere
Mädchen oft nicht aus Liebe, sondern bloß
darum geheiratet, weil sie den relativ selbständigen,
inhaltsreichen Wirkungskreis einer Hausmutter
dem öden, nutzlosen Dasein im Altjuugfernstüb-
chen vorgezogen hätten. Sie flüchteten sich vor
der innern Leere und äußern Einengung, sie
wünschten sich Gelegenheit zur Entfaltung ihrer
Kräfte und suchten dies in der Ehe. So war
es damais, und wie steht es heute? Auch heute
werden vermutlich nicht alle Ehen einzig und
allein aus Liebe geschlossen. Allerdings liegen
die Verhältnisse heute anders, vielleicht gerade
umgekehrt. Früher war die Ehe Flucht ins
tätige Leben. Konnte sie heute in gewissen Fälleu
nicht viel eher Flucht aus dem Berufsleben
sein, Flucht aus dem harten Kampf u ns
tägliche Brot, aus den tausenderlei Unannehmlichkeiten

einer abhängigen Stellung, ans dem eisigen

Einerlei einer unbefriedigenden Berufsarbeit
in die Geborgenheit des Familienkreises?

Ich habe hiemit einige Stellen beleuchtet, an
denen etwas an der Einstellung des jungen
Mädchens zu seinem Beruf nicht ganz stimmt.
Ich weiß Wohl, daß es auch viele (hoffentlich
>ehr viele! Mädchen gibt, die mit Freude und
Hingabe in ihrer Berufsarbeit stehen. -

' Die Bedeutung der Berufsarbeit bei der Lebens-
gcstaltung der unverheirateten Frau wurde dann in
anderem Zusammenhang gründlich erörtert. Red.

Was sagt die Leserin?

I.
Aus den Zuschriften

Zur Anrede Frau
sei heute zuerst einer Vertreterin der älteren
Generation das Wort gegeben, die auch im
Namen anderer das folgende schreibt:

Frau oder Fräulein? Eine ander«
Mein n n g.

Als vor Jahren diese Frage im „Frauenbtatt"
auftauchte, wurde sie in kleinen Kreisen diskutiert,

doch ließen wir sie ohne Entgegnung
passieren. Da aber in Nr. Ill des Blattes eWe
Befürworterin das Thema neu aufgreift und
ihren Standpunkt sehr ausführlich darlegt, dürfen

auch die Gegnerinnen nicht schweigen, sonst
erweckt es den Anschein der Gleichgültigkeit und
über Gleichgültigkeit schreitet man hinweg.

Dem Wunsche der Redaktion nachkommend
beschränken wir uns auf eine kurze Begründung.
Wir sagen „Nein", weil:

Wir unter der Anrede „Fräulein" nicht leiden, unser

Feingefühl sie nicht als Taktlosigkeit, Gransam-
keit, Unhöfiichkeit, Verkleinerung und Erniedrigung
empfindet: wir uns mit einem gesunden Selbstgefühl
zum ledigen Stand bekennen: Minderwertigkeitsgefühl
nicht angebracht ist: bei innerer Kraft die Selbstachtung

nicht fehlen kann.
Weil das Bewußtsein, im Lebenskampf allein

durchzukommen Genngtunng und Befriedigung bringt und
nach außen sichtbar werden darf: die Erfahrung
zeigt, daß weder Respekt vor der Leistung noch die
Achtung der Umwelt herabgemindert wird durch die
Benennung „Fräulein": die Unterscheidung der
Verheirateten, zur Ledigen nicht unangebracht ericheint;
wir die Meinung nicht teilen können, daß die
Benennung Frau nichts mit dem Zivilstand zu tun bat:
die Frage der Gleichberechtigung beider Geschlechter
durch den Wegsall der Anrede „Fräulein" gar nicht
beeinflußt wird. Wenn die Leistung nicht voll
anerkannt wird, dies am Geschlecht hängt, nicht an der
Bezeichnung.

Aus alle Fälle bitten wir, uns zu verschonen
mit Verordnungen. Die Frauenorganiiatwnen
haben heute anderes zu verarbeiten. Wir wollen

durch Taten zeigen, was wir leisten können

und nicht durch'Borkehren von Nebensächlichkeiten

und Nörgeleien die Gegnerschaft stärken,

unserer Bewegung schaden.'
Weniger als je ist es heute angebracht,

Beispiele aus den Nachbarstaaten anzuführen. Die
Gleichberechtigung, um die unsere Gefährtinnen
in den umliegenden Staaten so viel beneidet
worden sind, hat sehr ins Gegenteil umgeschlagen;

wir haben alle Ursache, die Borteile
unserer demokratischen Einrichtungen zu schätzen
und Vergleiche mit dem Ausland sehr vorsichtig

anzuwenden. Uebrigens können andere
Beispiele des Auslandes angeführt werden, die den
Unterschied der verheirateten zur ledigen
Weiblichkeit in ihrem Sprachgebrauch zum Ausdruck
bringen, s. Frankreich, England, Italien, Spanien

etc. Aber auch ohne dies: „Wir bleiben
die Alten." ...i.

II.

Ganz anderer Meinung hingegen ist die
Schreiberill der folgenden Zeilen, Berufstätige
in leitender Stellung; sie sagt:

„Meine Antwort auf den Artikel ,Zur
Anrede Frau' ist selbstverständlich ,Ja'. Ich lny.

Der Knabe war von frühreifer Natur; er war schon
vertraut mit allen Liedern der Erwachsenen, wie sie
die jungen Lente am Maifcst unter den blumenge-
sckimückten Fenstern der Mädchen oder bei der Weinlese

zwischen den duftenden Reben singen.
Soeben war ein solches Lied im Tal verklungen.

Er hatte es mit schallender Stimme gesungen, indem
er die Kehle hob wie ein junger Halm, nnd bei
jedem Strophen-Ende den blonden Kopf herumwarf
um eine klangvolle Schlußwirkung zu erzielen.

„Dort hinauf will ich, um dir einen Strauß
Blumen zu holen, Linetta," sagte er plötzlich nnd richtete

seinen energischen nnd doch weichen Blick aus das
schönste Mädchen der ganzen Schar.

Dieses unerwartete galante Anerbieten des im-
ternehmungsfrendigen jungen Kavalier ließ das Mädchen

erröten, und wie ans Angst, von den andern
geneckt zu werden, meinte es schüchtern: „Wie du
willst, ich werde sie meiner Mutter bringen."

Am Stengel eines Sauerampfers kauend, erwiderte
der Knabe kurz: „Nein, ein Strauß für dich allein!"
und mit der Hand die Augen schirmend, blickte er,
wie um die Schwierigkeit des Aufstiegs zu messen,
empor zu den verwitterten Felskanten, wo sich noch
kein menschlicher Fuß hingewagt batte. Ein Sonnenstrahl

siel dem kühnen Jungen ans's Haupt und warf
ihm Regenbogenfnnken ins seine dichte Blondhaar.

Linetta. die ihn beobachtet hatte spürte eine
seltsame Unruhe durch ihre Seele zittern, eine
geheimnisvolle Wonne, welche sie no chmebr erröten machte.
Eine heiße Glut stieg ihr in die Wangen, auf die
Stirn, bis hinein ins Ohr. wo neben der flüstern-

Leiterin einer Schulzahnklinik, aber trotzdem ich
Dr. med. nnd über 4l> Jahre alt bin, werde ich
„Fräulein" angeredet, was ich seoesmat als
Kränkung empfinde. Hoffentlich wird es gelingen,

die Reform durchzuführen."
Dr. Elsa Handschin.

Die nächste Nummer wird noch abschließend, einige
Betrachtungen bringen. Red.

Die wichtigste Vorbedingung
zur Volksgesundheit

In Heft 2 der Schweizerischen medizinischen
Wochenschrift von 1938 stellt Dr. med. FridaI m b v d e n - K a i s e r eine Betrachtung an über
die heutigen S ti l l v e r h ä l t n i ss e in der
Schweiz. Sie läßt in dem als Separatabzug
erhältlichen Artikel folgende Gedanken zum
Ausdruck kommen:

Die große Säuglingssterblichkeit, die zu
Anfang des Jahrhunderts in der Schweiz herrschte,
hatte zur direkten Ursache größtenteils den
Magendarmkatarrh, der die Folge unrichtiger
Ernährung des Säuglings war. Mit der einsetzenden
Aufklärung d e r F r au und M utter ging
die Sterblichkeit der Kinder unter einem Jahr
langsam und stetig zurück. Sie vermindert? sich
don 1904 bis 1918 von 14 Prozent ans 5.7 Prozent,

trabei hauptsächlich die Todesursache an
Magendarmkatarrh abnahm. Daß das Stillen
des Kindes während seiner ersten Lebenszeit
ans diese Ursache einen eminent großen Einfluß
haben kann, wurde nicht sogleich erkannt. ES
zeigte sich aber im Laufe der Jahre durch
Beobachtungen, Erhebungen, Statistiken, il. a.
erwies es sich, daß die Säuglingssterblichkeit nicht
immer in den durch bessere hygienische Einrichtungen

und weiterreichende Betreuung begünstigten
Städten am niedrigsten war, sondern oft auf

dem Lande, in Gegenden, die von moderner
Strömungen weniger berührt waren und die alte schöne

Getvohnheit des Stillens der Kinder sich
offenbar korterhalten hatte. Frau Dr. Jmboden
folgert voraus, daß die wichtigste Todesursache
der Säuglinge in Wirklichkeit nicht den Namen
einer Krankheit trug, sondern „Fehlen der Mut-
terbrust" hieß. Bon dieser Erkenntnis ausgehend,

setzte eine weitgehende Propaganda ein,
um die Frauen auf ihre Verantwortung ihren
Kindern und dem ganzen Volke gegenüber
aufmerksam Wl machen und ihnen das Stillen ihrer
Kinder an? Herz zu legen.

Seit der systematischen Erziehung der Frauen
zur Säuglingspflege und damit zur Uebernahme
der wichtigsten Funktion der Mutter, des Stillens,

hat denn auch nachweisbar die
Sterblichkeit der Klcinkinver a b g e n o m m e n. Daß
nicht Abneigung oder Bequemlichkeit der Frau
zu dem Rückgang des Stillens geführf hatten,
sondern lediglich der Mangel an besserem Wissen,

bewies die langsame Zunahme dieser Funktion

infolge Aufklärung, ferner im Jahre 1935
eine scheinbar nebensächliche Kleinigkeit, die ans
der Mütterberatungsstelle St. Gallen beobachtet
Wurde: diese wuroe während einer Zeit plötzlich

nur noch von den Frauen ausgesucht, wenn
ihre Kinder bereits abgestillt waren, während
sie sonst stets währcnv des Stillens zur
Kontrolle kamen. Nachforschungen ergaben, daß im
Frauenspital die Flugblätter ausgegangen waren,
die die Frauen auf die unent.gelttichen Dienste
der Mütterberatungsstelle hinwiesen
und die Wichtigkeit betonten, diese Stelle vor
dem Abstillen zu konsultieren. Sofort wurden
neue Flugblätter gedruckt und die Mütter erschienen

wieder zur Zeit.
1914 wurde durch da? Eidgen. Ärankenversi-

cherungsgesetz die B u n d c s st i l l p r ä m i e von
Fr. 29.- eingeführt. Wo aber mit der Still-
prämie nicht zugleich auch die Aufklärung Schritt
hielt, war auch durch sie der Erfolg nicht
unbedingt gesichert. Sorgfältige Beobachtungen
haben gezeigt, daß, mit wenig Ausnahmen, es weder

an der Stillfähigkeit 'noch am Stillwillen
der Frauen fehlt, sondern lediglich an der
richtigen Erkenntnis der Bedeutung des Stillens
und an der Unkenntnis, wie Störungen und
Hindernisse zu beheben seien. Die Behebung
solcher Hindernisse wird dort versäumt, wo die
Frau nicht unter ärztlicher oder einer anderen
geeigneten Kontrolle steh», während sie ihr Kind
stillt. Sehr oft wird das Schreien des Säuglings

dahin gedeutet, daß er Hunger habe und
durch die Brust nicht genügend Nahrung bekoin-
me. Tatsache ist, daß die Abgabe von Muttermilch

zugleich deren Bildung fördert. Schreien
des Kindes kann deshalb leicht Ueber sättigung
bedeuten. Die Annahme, das Kind bekomme nicht
genug eigene Milch, veranlaßt die Frauen, künstliche

Nahrung einzuschalten, was umso leichter
fForti'etzimg Seite 4.)

den Stimme der Natur noch das Echo jenes Liebesliedes

widerballte, das die jungen Leute im Mai zu
singen pflegen. Nur die Augen konnten nicht erröten,

doch waren sie durck das Gesübl einer ungewöhnlichen

Freude noch größer und leuchtender geworden.

Sicher und ruhig löste sich der Knabe von der
Schar. Er zog seinen Hoscnricmen straffer an, spuckte
rasch in die Hände, um sich einen festen, anschmiegenden

Griff zu sichern, und flink wie ein Eichhörnchen

hängte er sich mit einem Sprung an die
Grasbüschel zwischen den Steinritzen.

Auf die ersten ermunternden Zurufe der Zurückgebliebenen

war ein angstvolles Schweigen gefolgt.
Man hörte den Atem des Windes, das Rauschen
des Baches im tiefen Talkessel, das Zirpen der
Insekten im Gras. Die warme Frühlingssonne fiel mit
breitem Strahl aus da? Grau der Felsen und aus
das Rot der bienenumschwärmten Blumen. Nach den
ersten leicht zu überwindenden Spalten hatte sich der
Ausstieg erschwert. Doch ungeachtet der Hitze und des
perlenden Schweißes stieg der flinke Kletterer tapfer
weiter, die Arme ausstreckend um Halt zu suchen,
die Füße eng beisammen nnd gesichert ans dem
eroberten schmalen Felsvorspurng. An den schwierigsten

Stellen schien er ans Gestein genagelt wie ein
kleiner Christus am Kreuz: dann wieder bewegte er
sich mit der Behendigkeit und eleganten Gebärde
eine? w>den Possenspielers.

Wenn die Furcht sie überkam, schloß Linetta die
Augen fast ganz und lehnte das Köpfchen verängstigt
nach hinten, mit verzerrten Lippen über den weißen

Ich und der Alltag

Ist das nicht eine Ironie des Schicksals, daß,
wenn „man" gerade mitten drin ist in der schönsten

Frühjahrspntzerei, die Reaaktorin einen
ausläutet, ob man nicht auch einmal an biege
Rubrik etwas beitragen wolle, z. B. über „die
Puuerei"?!

Ja, ausgerechnet die Frühjahrsputzerei, dieses
Schicksal, das von Neujahr an vor jeder
einigermaßen qualifizierten Frau steht, drohend,
unabwendbar, fast wie eine Geburt. Nur daß man
die Putzerei hinausschieben kann, mit tausend
guten und schlechten Gründen, bis endlich der
richtige Geist über einen kommt, und man sich
in das Unabwendbare stürzt.

Was ist der Sinn eigentlich dieser Frühjahrsputzerei?

Es ist derselbe, wie ihn das Sechseläuten
in Zürich hat: der Winter wird aus allen

Winkeln des Hauses vertrieben, angesammelter
unnötiger Gerümpel wird entfernt, saubere,
staubfreie Vorhänge an die blanken Fenster
gehängt, und es liegt ja eigentlich nur an der
Schwerfälligkeit der Frauen selber, wenn nicht
ein richtiges, singendes, klingendes Sechseläuten
aus dieser an und für sich unsympathischen
Angelegenheit wird.

Allerdings muß dann aber die liebe Hausfrau
nicht nach dem Grundsatz vorgehen „Warum es
einfach machen, wenn man es komplizieren
kann!" Sie inuß vor allem mit dem Kops
vorarbeiten, Schränke und Schubladen müssen vorher

geräumt und erlesen (Inhalt reduziert
werten!) sein. Womöglich werdeil am Abend
vorher noch schnell Bilder und Nippsachen
besorgt und weggeschafft, und dann geht es am
Morgen frisch, feucht, fröhlich hinter'den Raum.
Empfehlenswert ist es, alle Möbel geputzt und
bis ins Letzte besorgt auf die Seite zu stellen,
dann ist das Einräumen am Nachmittag im im
erledigt.

Nun aber ist die Stimmung die Hauptsache,

und das ist die Hauptausgabe der Hausfrau.

Wenn sie stöhnt und klönt, dann klönen
alle Mannen im Haus mit, die Hausangestellte
ist „hüssig" und macht ein Gesicht, und der
gesamte Familienverband schimpft, bedauert sich
und verwünscht das ganze Putzfest „au ckiabis
vert", wie unsere lieben „Confédérés" sagen
würden.

Also Stimmung! Eines der besten Mittel
für die Mitarbeiter ist noch immer, zu betonen,

wie überaus unpraktisch, mühsam .und
lächerlich pedantisch die Putzerei an vielen Orten
erledigt wird, wie „man" dagegen, dank ihrer
guten Mithilfe, rasch vorwärts komme. Tann
darf bei Mahlzeiten und Zwischenpausen nicht
gehetzt werden! Putzen macht müde, nnd nach
einer guten Pause geht es doppelt so gut lvei-
ter. Ein fröhliches Lied, im leeren Raum
angestimmt, tönt fabelhaft, eine fidele Geschichte,
kurzum, alles, was dazu beiträgt, „daß.die Arbeit
munter fort fließt", sott die gute Hausmutter
zum Putztag beitragen. Merkwürdig ist das
Bedürfnis des Körpers au solchen Tagen nach
vermehrter Zucker-Zufuhr. Also: Zum z'Vieri ein
paar gute Berliner oder Crème-Schnitten, und
alle sind vergnügt und guter Laune.

Die gute Laune zu erhalten, das ist das
Geheimnis, um die große Frühjahrsputzerei nicht
zu einer Tragödie zu stempeln. Dazu gehört
natürlich auch, daß die Familienglieder nicht,
zu sehr unter dem unvermeidlichen Drüber und
Drunter leiden müssen, daß der „putzende" weibliche

Teil nicht den ganzen Tag — auch zu
den Mahlzeiten! - herumläuft, als ob er von
einem städtischen Güselwagen heruntergefallen,
wäre, lvie das an dielen Orten Mode ist. Gehört,
daß man dem Mann ruhig, als hätte man IlM
Jahre Zeit vor sich, Gesellschaft leistet zum
Kaffee, den Buben trotz Putzerei einen Knopf
annäht oder bei einer Rechnung helfen kann!

Der Lohn der Pntzerei ist ein ganz realer.
Wenn „man" sich überhaupt von etwas trennen

kann, so hat man sicher allerlei im Lauf
des Jahres Aufgestapeltes entfernt, hat Luft nnd
Raum geschaffen für das Nötige, hat das, was
Gotthel'f „den irdischen Gerümpel" nennt, an
den so manch? brave Frau ihr Herz, ja ihre
Seele bänge, ein wenig vermindert, und
vielleicht da und dort mit etwas noch Brauchbarem
eine Freude machen können.

Die das schreibt, gehört bei weitem nicht zu
den sogenannten Musterhausfrauen. Aber doch
freut sie sich, wenn nach dem großen häuslichen
Sechseläuten überall wieder revidierte und staubfreie

Ordnung herrscht, und aus lauter Freude
stellt sie jedesmal am Abend des „Festtages"
einen frohen Frühlingsstraus; ins Zimmer,
damit jeder fühlen kaun, daß altes bereit sei zu
Sommers Einzug. Th. R.

Zähnen, als ob ihre eigene deutliche Anstrengung
die Kraft des mutigen Blumenpslückcrs steigern
könnte.

Das verhaltene Stimmengewirr der Untenstehenden

wurde Plötzlich lauter und schwoll zu einem
fröhlichen Lärm an, der das Rauschen des Wassers
übertönte.

Noch blieb ein letzter Grasschollen zu fassen, ein
kleiner Kraftaufwand mit dem Knie, noch einer, ein
ganz geringer, und jetzt war das Ziel erreicht.

Bravo! Gut gemacht...
Mit den: schönsten leuchtendsten Blumenbiischel in

der Hand erklomm der Knabe den obern Rand der
Felswand, kroch auf allen Bieren über die kahlsten,
gefährlichsten Stellen, sich mit der freien Rechten
haltend, und erreichte die erben Erika- und Wachol-
derstaudeu des WaldeS. Dann glitt er wie im Flug
auf den Talgrund nieder, und berauscht von Licht und
Sonne, etwas erhitzt aber nicht erschöpft, streckte er
Linetta lächelnd die hübschen Blumen ans dem wilde»

Gestein entgegen. Ein lautes Händeklatschen empfing

den tapfern Sieger.
An jenem Tage aber, nnd durch jenes Geschenk,

ging im Herzen Lmetta's die Kindheit zu Ende, und
es erwachte die unruhige, licbcsbewegte Jugendzeit.

lUebersetzt von Nellv Lanckienaucr.)

.^us .km! lame ck'sllam'. lütitnto eäitoriale ticinese,
iZelbneona.



gêtan weàtt kann, sk» die schweizerische
Industrie für Sänglinosnährmilte! s h gut organisiert

ist und den Frauen die Verabreichung ihrer
Produkte leicht macht. So wir a st zu früh
zu diesen künstlichen Mitteln geg>i fen und
infolgedessen der Säugling davon abgehalten, seine
Nahrung bei der Müller zu suchen, wodurch
dann ivirklich die Muttermilch zurückgeht.

Daß die Muttermilch unbestreitbar die weitaus

geeignetste Nahrung für den Säugling
bedeutet, ist zum Glück heute eine ziemlich
unerkannte Tatsache. Daß sie auch für die Gesundheit

im Kindesalter und später bon ausschlaggebender

Bedeutung ist» weiß man noch zu
wenig. Man spricht heute so viel von der Wehv-
Sarmachung unseres Landes inneren und ämze-
ren Gefahren gegenüber. Das größte Gut eines
wehrbaren Volkes aber ist seine Gesundheit,
seine Widerstandsfähigkeit. Abgesehen von
Verhütung unnötiger Ausgaben für künstliche
Säuglingsnahrung wird ein Brustkind viel leichter
an den Kinderkrankheiten vorbeikommen und den
Eltern und später sich selbst wesentliche Ersparnisse

an Arztkosten bringen. Daß auch die
Sterblichkeit der Stillkinder gegenüber den mit künstlicher

Nahrung großgezogenen nur 5V Prozent
ausmacht, ist ebenfalls durch Statistiken erwiesen.

Vergessen wir zum Schlüsse nicht den hohen
ethischen Wert des Stillens für die Mutter ihrem
Kinde und dem ganzen Familienkreis gegenüber:
die stillende Mutter ist unersetzlich. Künstliche
Nahrung kann irgend jemand dem Kindlem
reichen.

Gesunde Kinder, gesundes, wehrhaftes Volk.
Was dies heutzutage für uns heißen will,
darüber brauchen wir nicht mehr viele Worte zu
verlieren. MLW.

Von Büchern

Das Doppelleben des Kindes.

à Beitrag zur Psychologie und
Pädagogik der kindlichen Heuchelei, von
Therese Simon. Rotapfel-Verlag Erlenbach-
Zürich und Leipzig 1937. Brosch. Fr. 5.—, geb.
Fr. 6.50.

Das Buch der jungen Verfasserin ist
außerordentlich klug und feinsinnig. Es geht in die
Weite und in die Tiefe und gibt getreu Früchte
aus der Fachliteratur und selbständig durchgedachte

Gedanken.
Der Anhalt behandelt Entstehung, Formen des

Doppellebens und seine „Behandlung" in Form
pädagogischer Hinweise, ein Anhang beschäftigt
sich mit pchchopathologischen Fragen im Grenzgebiet.

Vom eigentlich psychologisch-pädagogischen
Zentralgebiet gehen gedankliche Beziehungen zu
benachbarten Wissenschaften. Noch im Nahmen
der Psychologie liefert die Arbeit, indem sie
der Entwicklung zur Situation im KindeSalter
nachspürt, Bausteine für die Psychoanalyse. Eine
Exkursion auf dem Boden der Pathologie tastet

an die Frage: wo liegt die Norm, wo die Krankheit?

Bemerkenswert ist es für uns Praktiker,
daß die Verfasserin weniger aus dem frischen
Leben lebendiger Kinder als aus der Dichtkunst
schöpft; Aussagen der Dichter über sich selbst,
ihre Deutung des seelischen Geschehens geben dem
Buch eine besondere Note. Sind unsere
Eigenschaften durch Anlage oder Umweit bedingt? Das
pädagogisch orientierte Buch muß der Umwelt
eine starke Bedeutu'ng zumessen, — sonst wäre
Pädagogik gar nicht existenzbcrechtigt. Mit den
Konflikten zwischen Individuum und Gemeinschaft

bei der Anpassung an die Umwelt,
Einwirkung des Milieus auf die Psyche, werden
soziologische Probleme gestreift.

Das Hineinversenken in die kindliche Psyche,
der Wunsch, zu verstehen, könnte leicht zu einem
wehleidigen Gewährenlassen verführen. Dem
entgeht aber die Verfasserin, indem sie ihre
psychologischen Probleme in den großen Rahmen
einer phslosophisch religiösen Lcbensansfcisfnng
einspannt. „Nötiger als das letzte Verstehen"
scheint ihr „... die grundsätzliche Ausrichtung
des Menschen, seien es Erwachsene oder Kinder
und Erwachsene zu einander in gegenseitigem
Geltenlassen und in der gegenseitigen Lieb?."

MM MM
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E. Bachmann: Tödi.
Pro In fir mi s, die Schweizer. Vereinigung

für Anormale, hat ihre schöne
Kartenserie in alle Haushaltungen der Schweiz
gesandt. Sie hofft, daß um alt der notwendigen
Hilfe willen, die Kartenempfänger den Betrag
für die Serie einsendeil werden. (Pro Jnsirmis,
Postcheck VIII/21595, Zürich.)

21. und

Schweizerischer Verband

für Frauenstimmrecht

Generalversammlung
2. Mai, in Genf, Salle Centrale,
Place de la Madeleine.

20.15 Uhr
22.Mai, 10 Uhr

A u s dem P r o g r a m m :

21.M ai, 11 Uhr: Öffentl.Telegiertenversammlung.
Jahresbericht, Rechnung, Wahlen.
Ehrung von Frau Vuillio-
menat - Chat landes: Frl.
E. Gourd (Genf).
Mil ä und Politik: Fr. Schö
tinner (Basel), Mitgl. der Eidgen.
Preiskontrollkvmmission.
Genfer Initiative für das F rauen-
stimmre cht: Frau P r i nce (Genf).
Unsere Frauenpresse: Frau de
Montet (Vevey).

Empfang im Palais Eynard.
Öffentliche Versammlung (Salle
Centrale)
Für und gegen das «chweiz.Straf-
gesetz. Befürwortung: Herr H.
Dubois, Leiter der landeskirchl.
Hilfstätigkeit. Ablehnung: Herr
Ch. Barde, Richter.
Aussprache.
Gemeinsames Mittagessen
(Parc des Eaux-Vives, Fr. 3.—).

: B e s icht i g u n g des Völkerbundspalastes

und der Bölkerbnnds-
bibliothek.

P r o t e st a n t. Gottesdienst im
Temple de la Madeleine, gehalten
von Frau M. Bard, Pfarrerin an
Genfer Nationalkirche.
Messe in der St. Josephskirche.

13 Uh r:

15.30 Uhr

Sonntags
22. Mai' 9 Uhr

8 Uhr

Nachtrag
Es svlt nicht unterlassen werden, nachträglich

noch mitzuteilen, daß das in unserer letzten Nummer

reproduzierte Bild von Rudolf Stürler
stammt. Er nannte es „Frau am Fenster".

VersammlungS - Anzeiger

Licstal: Fr au en zentrale beider Basel, Wt Ba-
seltand: 15. Mai, Hotel Engel. Kantonaler
Frauentag: Referat von Frl. Brack. Winter-

i-urkki«
Xoî«I

beim Sabnbok

»otol Xron»
»m vv«!nmsrk(

»Ibobolfr«!« «INung »«»
n«m»lnn0«a.pr»u»n»»r»ln» SeMIon
S»»«N Kursen, N lvZg r»

»otel /lugustinerliok-llospii
8t. LeterstralZe 8 T U r t r b beim Larackeplatz

Ammer mit unck ohne kalt unck warm Wasser von
br.3,50 dl» br. 5.—. Lukige, zentrale Lage, bekag.
liebe, neu renovierte LHume, gepflegte Küche-

1S48 Leitung: 8ckweizer Verbanck Volksckienst, Zürich

für offene LteUen u

für Ltellensuckencfe

IM» mieii kiM
im

«

AIMlMklMMII

thue: Im Kauf« muß îesîunen, wa«
leuchten soll im Vaterland. (Nachher
Tee, unterhaltende Darbietungen.)

Zürich: Demokratische Frauengruppe der
Stadt Zürich. Montag, 23. Mai, 20 Uhr,
Restaurant Hegibach, Eingang Neumünsterstr. 31,
1. Stock. Filmvortrag über den Luftschutz

mit aufklärendem Referat. Frauen und
Männer sind eingeladen.

Zürich: Frauenstim in rechtsverein. Mon¬
tag, 16. Mai, 20 Uhr, in „Karl der Große":
Monatsversammlung. Referat von Frl. Dr.
Stockmever: „Schweizerdeutsches
Wörterbuch und Schweiz. Mundartforschung.

Zürich: Lvceumklub, Rämistraße 26, 16. Mai
17 Uhr. Literarische und Musiksektion.

Agnes Deus-Reuffuhrt. St. Gallen.

spricht: Die Weise von Liebe und
Tod des Cornets Christoph Rilke.
Dichtung v. Rainer Maria Rilke, Musik v. Kasimir
von Vasztbori: am Flügel Vera Su ter. St.
Gallen, mit kurzer Einführung in die Dichtung.
— Eintritt für Nichtmitglieder Fr. 1.50.

Zürich: Internationale Frauenliga für Frie¬
den und Freiheit, Gruppe Zürich Montag,
16. Mai, 20.15 Uhr, Schanzengraben 29.1.St.
Mitgliederabend: „Wie sieht es
heute in der Tschechoslowakei aus?"
Kurze Ansprachen verschiedener Mitarbeiterinnen
aus der Tschechoslowakei gelegentlich ihrer Rückkehr

vom Marsciller Franenkongreß.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch Zürich 5 Limmat-

stroke 25 Televbon 32 203
Feuilleton: Anna Herzog Huber. Zürich Freuden»

berastraße 112 Televbon 22 608
W ' Heien» David St Gallen

vss«>«k»s îtokks
l.eistun»sfähi?e Stickereilirms mit reiclisssor-
lierler Kollektion in desticklen Stoffen (öro-
clerie anglaise etc.) wünscht Vertreterinnen
-u en,gieren, welche ciie prlvst-kunilsrdsft
besuchen. — Okkeiten erdeten unter Lkik.rs
I.2SSS V sn pudllcits» St.VsIIsn.

ist

Qualitàts-Kaisss!

vbsr 2O vsrscdisciona kliackunxsn

»KIM
X4I^S5-Qk?088I?D31'Sk?5I

V5L. 22.7ZS
ps<«r

Verksufsmsgsàe
m:

Zürich
Winterlkur
Wäckenswii
blorgen
Oerllkon
bteiien
^Itstetten
Lern
Liel

dtackretsck
Ölten
8olotkurn
Lkun
kurgckork
langenlbal
bleuendurg
>.zckzlix-iis-r>»iiiz

burern

bebailbausen
Heukausen
Lkur
)iarsu
Srugg
Lacken
?ug
(alsrus
8t. (lallen
Lorscbsck
Abstatten
bbnat-Kappel

Luchs
/(ppenzell
Herissu
brauenkelck
Kreuzlingen
Wil
Lasel
kieskal
bauten
Lruntlut
Deisberg
^okingen

Ueder IM îinsenà
haben sieb bis rum Sokluktsrmin vom 2V. ^pril
an secksm cksr bsickon grotisn

MNbMki'bs lis8 IVügl-08-

ttau8kàng8buokv8
bstolliKt. Lie ckur^, ckls ibrss ^mtss nun ru walten
bat, wirck tnsbssoncksrs bei Wettbewerb dir. 2:
„Was könnte man an cker ückiZros noob besser ma-
eben", vrkrgulieb viel Arbeit bekommen; sinck ckoeb.

»lebt weniZsr als oa. S000, r. D. bemerkenswerte
Vorseblägs eingsrsiebt worckev.

Wir bokken, in cksr rwoiten Uälkto lttai cken gliiek-
lieben Lreisgewinnern ibrsn Lrkolg mitteilen unck

anek ckis vielen Drostprsiss rutsilsn ru können.
b>io Liste cksr (Zswinosr orsobsint in cksr Leitung
in cker ^situnz", wobei sslbstverstancktiek Spsrial-
wünsebsn naeb ànonzrmitât ItookvunF AZtragen
wsrckon wirck.

/blto Linssncker bitten wir u?a (Zsckulck, ckamit
ckas As wältige Material allos gersebt unck srnstbatt
gsprükt wsrckon kann. Wir ckanksn auok allen Lm-
ssncksrn beute sodon kür ikrs S»Iüks unck kür ckls

Worts cksr L^rnpatkiz, ckis ikrs Linssnckungsn sskr
bäukig boglsitsn.

öunöesrst libreekt
?ur frage tier iiotvsreorgung

blis ebenso gsbassigon als ckummsv àgrikks
gegen ckis von uns vorgssobtagens I^otvsrsorgunZ
cksr blansbalts in haltbaren Lebensrnitteln sinck im
allgemeinen verstummt. Die Arbeiterpresse unck
ckie cZvnossensokakten beginnen einrusebsn, ckalZ es

ganr sinkaeb ibro Lkliedt ist, bier positiv ru kör-
ckern, anstatt ru kellen.

tnrwisoben bat erkrsuliebsrweiss ckis oberste
banckssbsbörcks in cksr brags eins klare unck bs-
sabsncks blaltung bezogen. Lins ^ürehsr Uauslrau,
ckie okksnbar ckurob ckie ^eitungs.sebimpkiaà ver-
wirrt wurcks, wan.lts sieb an ckas Volkswirtsebakts-
ckspartsmsnt mit cksr àni'rags, was nun sigentlieb
richtig sei. barrt „Xürirlrsee-^vitung" (8täkas vom
20. .Iprii IÜ38 bat Lunckssrat Obrsckt in tolgsncksm
8inno orwickert:

„...lris Lräs! lenti» bat ckie Antwort von Lnn
ckesrat (»breebt vorgelesen. Daran» gebt kervor-
ckaü cker Lunck es begrübt, wenn cker Dans-
trauen verein Xiirivb ckie brauen ckabîn orîen
tiert. ckali er es «mpkeblenswert unck wünsebbar
linckst. wenn Urivatlamilîen, ckis cka/.u in cker

I.age sînck, sieb einen eisernen Lestanck cker nö-
tigston l^bensniittel anlogen in rubiger >teit,
solange ckioss Artikel /.u billigen breisen /»
haben sinck. Der Lunck selber bat kür cken Dsvres-
beckart unck ckie völlig tlnbsinittolten ?.n sorgen.
Der lîat i?u ckioser >labnalime soll unter kein> n
Umstünden eine Ivriegsnsvebose auslösen, son-
ckern lecklgllek als vorsorgliebs .tlalZregel gel-
ton..."
Logar ckas Volkswlrtsckaktsckspartsmsntl
Wir wlscksrbolsn nochmals: (Isracks ckis

verantwortlichsten untsr unsern Dausvätsrn unck Daus-
Müttern mögsn sich ontsckIislZsn, einen angsmss-
Zonen klatvorrat sokort anzulegen, um ckisssn ps-
riockisob zu erneuern.

Kaulen sie nicht unbzckingt bsl cksr I^llgros ein,
aber verlangen Lle überall gualltatlv desto n»ck

garantiert lagerkäblgu Ware in geeigneter Ver-
Packung. Wir garantieren kür ckie von nns an
gegebene Haltbarkeit unserer Lpozlalpavknagen
bei geeigneter Lag-rung.
Preisliste nnck Lost-cklsebeine erkältlicb in allen

z^erkauksmagazinon. Wir lisksrn ckis Wars auch in

beliebigen, sslbstgewählten ^usammenstvllungsn
von einem Lstrag von br. 20.— an krsi ins Daus
auk ckom Stacktgobist Zürichs.

va zcdreibt uns eine vsme vom Kosen-
berZ in 8k. Gallen, wir solllen

elns nock teurere Sorte Ksttes
vsriisutenî

vas konnten wir schon, teurer verkaufen,
— aber teurer elnksuten können wir
vernünkti^erweise nietit, äenn was wir
unter „UXKUISll'v" verkanten, ist cter
dsste, reine kclelkslkee.

Ader es sedslnt rlocd >vsdr TU sein,
äsk dslm Publikum äer prels tks
QuslitSt mscdt.

Kaffee sìoî,
in ouvIItSt und pr«I»l

Unsere Lltelsorten-

columbsn per 14 kg
<265 g-?aket 75 bp.)

Fxquisiw
(215 x-Paket 75 pp.)

7ö pp.

per ^ kg 87,2 pp.

„Sonsrom" - nur gemahlen, per ^ kg 4? Lp-
<255 g-Lsket 50 pp.)

„csmpos" per /« kg 57,7 Lp
«325 g-psket 75 llp.)

,,^sun" unzer kokk«lnkr«I»r Kaltee
(215 g-Lsket 75 kp.) per -4 kg S7.2 llp.

vsru unsere vorillgllcken ôÎZ^UÎîL î
100 g 23 V- llp

100 g 27 llp.

Lellophgnbeutel:
0lUSlltStS»> (210 g 50 Zp.)
kllScdUNg > 8peziaI-L>ute

(370 g br. L-)

i „Lnli-On!i", Petit Leurres ì ^
l il llll lllü" ' ..àrie" (I80g.pàt25llp1I 13.S Lp.„l.1 UV Ipp /ttischung (290 g 50 Lp^ 100 g,7.2 Lp.
Spekulatius — keines kkollàncker-LeegebZck

(215 g-Lsket 50 Lp.) 100 g 23)4 llp.
lVk»n»r->Viitk«In — unsere Spezialität!

(190 g-baket 50 Lp.) 100 g 2Istg Lp.

in cker kritcktesrmen 7eit
unsere auserlesenen Irockenfrllclite-

mittelgroüe. per r/ kg Sl )4 Lp.
Pflaumen!
kslik, 8anta ciara groSsttlckig, per r/2 kg 40/ l^p.

l (620 g 50 Lp.)

per )4 kg 88^ pp.

per r/, kg 88^ Lp.

71.4 Lp.

pelzen. l)elikateö-8mxrns
(450 g 50 Lp.)

vaNeln, la bluskat
(375 g 50 Lp

dtlsckiodet, Kalif, sie,e
(700 g br. I.—) per »4 kg

lZernpkZpk«! (Lingspiel) amerlk.
<525 g 75 Lp.) per (4 Kg

Aprlkoien, kalik., Delikate« per (4 K^ l.îî
<450 g br. l.—)

cevlonles
eckt, in ckleser keinen blocklanck-cZuali-

per 100 g » llp
tst nur bel 6«r »tigros erbSNIlcb »>1

<110 g-paket br. I.—) ver 100 WM >

letzt wlecker:

„eimslrln"
ebendürtix!

jeclem konkurrenüproüukt
(Ivp ^ Zü«, lyp S kerb)

netto 500 g-Dose fs. —

„itnlms" — clss ideale k^lllkstllcksxetrânk
netto 500 g-Doss 1.5ö

„l.sctodebe" — i<in<Zermedl
netto 320 g 1^.:—

°!4ur in cken Verkaukzmsxszlnen erbltltlicb.


	...

